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Ferner sınd 1er NCNDNECN die Missionsärztinnen, etwa jene Aaus
dem missionsärztlichen Institut in Würzburg un: jene AaUus der Kon-
gregatıon der Medical i1ssıon Sisters. Von diesen Sisters schrieb
MI1r eine Maıiı 1953 „Meistenteils arbeiten die Schwestern unfifer den
islamischen Frauen un:! spenden selbstverständlich auch die Taufe.“*

PAUL SAWADA, JAPAN, Zt
DIE DENKWEISE DES

Wie ist dıie Denkweise des Nan  Japaners, welche Eigenschaften enn-
zeichnen s1e” Auf diese Frage gab Dr Haga eın erühmter
Literaturhistoriker der Jahrhundertwende, in seiner klassischen
Studie des jJapanıschen Charakters, folgende Antwort: Die Men-
talıtat des Japaners zeichnen zehn Tugenden AaUuUS: Loyalıtat dem
Kaiser gegenüber un Vaterlandsliebe, Ahnenverehrung un: och-
achtung VOT der Familientradition, Realısmus un! Sachlichkeit,
Liebe ZUrTr Natur, weltlicher Optimismus, Schlichtheit, feinfühliger
Geschmack, Sauberkeit, Höflichkeit un Duldsamkeit. Obwohl noch
ımmer eın Standardwerk ber die Denkweise un das Wesen des
Japaners, ist Dr Hagas Buch doch mehr eın literarısches Kunstwerk
als eine analytische Untersuchung. Auch hat 65 nıcht den National-
charakter als (Ganzes, mıiıt allen seınen Tugenden aber auch Un-
tugenden, ZU Gregenstand.
Eine systematiıschere Behandlung des Themas ann erfolgen, WEeNnNn
die Struktur unNnseTer Sprache als termınus QUO dient, ein Versuch,
den Professor Nakamura? kürzlich unternommen hat Zwischen
Sprache un Gedankengang besteht eiıne eigentümlıche Rezıiprozıtat.
Die Sprache verleiht den Gedanken nıcht I11UT Ausdruck, sondern
bindet un bedingt S1IE zugleich. Daher uns die charakteri-
stischen Merkmale eiıner Sprache vieles ber nationale Psychologie.
Wenden WITr unNnseITIe Aufmerksamkeit zunaächst der Art un Weise

in der eın Japaner einen kategorischen Satz, W1€C E ist auf-
stellt. Im klassıschen Japanısch WIT: > arı  “ Wenn
WITr dıe Vorstellung des gibt” vermiıtteln wollen, ann mussen
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WIT CN: „ arı  “ Jedoch WITLr fühlen un1ns unbeiriedigt, WCIN WIT
die Erscheinungsform des undefiniert lassen. exıistiert. ber
WwW1e un: wo”r Darum WIT: n arı, oder S exıstiert
in Hıer können WITr eıne wichtige Beobachtung 1m Hınblick auf

Denkschema machen. Das Wort „Nnarı stamm(t, nach Ansicht
der Grammatiker, VO  —$ IM arı“ ab Wie ben gezeigt wurde, wird
Narı gebraucht, ber dıe essentha oder das 50sein, “  PÄTI oder
1 arı“ dagegen, ber die exıstentia oder das Daseıin der
Dınge eine Aussage machen. Daraus folgt, un CS ıst iın der Tat
S  9 da{fß exıstentia eine größere un grundlegendere Bedeutung in
der japanıschen Denkweise erhält, als essentaua.
Im modernen Japanisch wird der Satz z 2st entweder durch
„ de aru oder durch > SC de aru  “ ausgedrückt. Wichtig
ist 1er dıe Rolle der beiden Partikel „Wwa un e& die beide den
Fall des als ominativ qualifizieren. rob esagt, wiırd c&  „Wwa
annn gebraucht, WCNN der Schwerpunkt des Satzes 1mM Prädikat, „ga
hingegen, WECNN die Betonung auf dem Subjekt lıegt Darüber hın-
aus deutet „WA den unıversalen Charakter des Satzes S ist d

nıcht L1UT eın der einıge S, sondern alle sınd gleich
In dem Sinne, dafß die Qualität des Urteils allgemeın ist, entspricht
„WwWa dem deutschen „Was betrittt“ 2 Aaru bezieht sıch auf
das Dasein un! „ 5 de aru  “ auf das Sosenn. Auflßer diıeser Regel
gibt 6S fast keine allgemeinen Regeln für den Gebrauch dieser
höchst komplizierten Partikel. Hıer dominiert nıcht die Logik Un-
logisch ist gewilß eın Satz ohne Subjekt, dem INa  —; 1m Japanischen
nıcht selten begegnet. In einem solchen Falle mu INa  $ mehr als
„zwischen den Zeilen lesen“ Wie WITr noch sehen werden, Mu
dieses logısche Vakuum durch eLwas ausgefüllt werden, das jenseits
der gewoOhnlıchen Logik steht
Z de aru das heißt „ ist Augenscheinlich zeıgt der
Satzbau 1mM jJapanischen die Folge Subjekt Objekt Prädikat.
Bemerkenswert ist die Tatsache, da{fß der Japaner die Verbindung
VO  w} Subjekt un Objekt psychologisch SCHAUCT erfaßt als die logische
Verbindung zwischen den beiden Komponenten eiınes Prädikates,
namlich erb un Objekt. Eın weıteres Beispiel, das dem
gleichen Ergebnis führt, ıst folgendes: Wir „Kane SU aru“,
auf deutsch „Es g1bt eld“ Statt dessen ziıehen WITr 65 jedoch VOLTI

„Watakushı hane aru.“ Hiıer wird „Watakushi“,
ıch, 1m ominatıv miıt dem Partikel „Wa eingeführt. Warum”?
Weil WIT darstellen wollen, da{fß das logische Subjekt „Geld“ 1in
Beziehung ZUIN personihzierten Subjekt S  &l“ steht „In meınem
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Besitz befindet sıch eld“ würde eine bessere Übersetzung se1n als
etwa S g1bt eld be1 mır un: zwischen diesen beiden Satzen
besteht ein Unterschied. Selbst die Vereinfachung „kane Aru  “
wurde VO  > einem Japaner INn der gleichen Weise aufgefaßt werden.
„YJYama 1A arı „1mM Berg ist ein Felsen“ bedeutet
nach japanıscher Denkart praktisch: „Im Besitze des Berges ist eın
Felsen.“ So wird Aaus einem Eixistenzurteil de facto eın Relations-
urteıl, un!: diese Relation ist eher persönlıcher als unpersönlicher
Natur
A ist auf jJapanısch S de aru“. An Stelle des „de
aru werden jedoch häufig andere Formen, WI1eE „desu“, Sa „de-
g0ozaımasu“, uUuUSW gebraucht. Sie alle mehr oder wenıger das
Gleiche, aber mıt unterschiedlicher Nuance. Die Auswahl der rich-
tıgen Worte hangt VO  e der Situation, der Person, dıe S1€E ansprechen,
ab Die Logik wird somıiıt verdrangt durch eine VO  - persönlichen
Beziehungen geschaffene Atmosphäre.

I1
Aus dem, W as WITr bısher ber die Struktur der Sprache erfahren
haben, können WIT den Schluß zıehen, dafß die japanische enk-
welse personalıstisch, irrationalistisch un realistisch ist
Untersuchen WIT 1U diese Grundzüge eın wen1g SCHNAUCT und be-
trachten WIT dıie Folgen, die sich daraus für den Lebensstil un!: 1NS-
besondere für das relig10se Bewußfltsein des Japaners ergeben.
Beginnen WIT miıt der personalıstischen Tendenz! Der Japaner 1ßt
dem Eilement der persönlichen Beziehungen 1ın seinem Denken un
Urteilen weıt größere Bedeutung bei als dıe übrıgen Orientalen.
Verbum UOX ransıt. Die Inder wurden 1€eS5 durch „amıtyah
sabdah“, „beweglich ist das Wort“, ausdrücken. In diesem Falle
lıegt die Betonung auf dem Prädikat, dem objektiven Element des
Satzes. Die Chinesen wurden „Sheng ang“”, „Stimme,
un-bestäandig”. In diesem Falle wiıird das Subjekt besonders hervor-
gehoben. Nun fragen S1e einen Japaner: „Gehen Sie?“ 1n der KEr-
wartung, dafß nıcht geht Er wird antworten: Saa ich gehe nıicht.“
Er antwortet i& weiıl für iıhn die Absiıicht dessen, der iragt, namlich  9
da{fß der Befragte nıcht gehen solle, wichtiger ist, als der objektive
Inhalt der Frage selbst. Weiter kennen WIT 1m Japanischen keine
Pluralformen. Statt ihrer haben WITr verschiedene angehängte Sil-
ben, Sos „Numerative“, die anzeıgen, ob CS sıch Einzahl oder
Mehrzahl handelt. Welcher Von diesen Numerativen jeweıls g'..
braucht wird, richtet S1 ZU großen el nach dem sozlalen Stand
der Person, die INnd anredet. Darüber hinaus enthaält dıe Japanische
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Grammatik das SoOSs „keigo“, gleichsam eın System VO]  . Ehren-
bezeichnungen. Es g1bt gEWISSE, spezielle Worte, die gewahlt WEEI -

en, Wenn INa  — Vorgesetzten oder ]jemandem, dem ma  $ Höf-
ıchkeit un Hochachtung entgegenbringen will, spricht. Nimmt
108878  - 1mM Laufe einer Unterhaltung Bezug auf Dınge oder Personen,
die dem Gesprächspartner gehören oder mıiıt ıhm verbunden sınd,

SeLiz der hofliche Japaner diesen einen besonderen aut
damıiıt se1ine Wertschätzung un! Verehrung ZU Ausdruck

bringen. ist ein Brief, den ıch geschrieben habe, einfach
„tegamı” Ihr Brief dagegen ist „U tegamı “ Einer solchen Denk-
welse entsprechend, gewınnt eın Kollektiv größere Bedeutung als
eın Einzelner. Die lendenz geht hier dahın, das Persönliche dem
Unpersönlıchen orzuziehen un den Eıinzelnen einer Vielfalt pCI-
sönlicher Bedingungen unterzuordnen.
Dieser Grundzug, den Ina  — persönlich un: sıppenverbunden NneNMNCNHN

könnte, wird zunachst in der japanıschen Familie offenbar. Seit der
Frühzeit der „Stammesgesellschaft” glaubten die Japaner die
theoretische Blutsverwandtschaft aller Stämme und Famıilien, die
VO  —$ (Göttern geboren Die Goötter ıhre Vorfahren.
jeraus ergab sich dıe Ahnenverehrung.
Nach den Worten Dr Haxyas Seiz sich die europaische Gesellschaft
Qus Individuen, die japanische Gesellschaft hingegen Aaus FKamıiıliıen

Ungleich der chinesischen Famaılie, dıe eher eine typische
Familie der Blutsverwandten WAäTrT, entspricht die unsrıge mehr einer
Art erweıterter Famailie, deren Miıtglieder durch das starke Band
des „kameı1“ oder Familiennamens verbunden W  - ährend dıe
chinesische Familie 1in Hinsicht auf dıe Art iıhrer Vermögensverwal-
tung kommunistisch genannt werden konnte, WAarTr UNSCTC patriarcha-
lısch, mıt einem starken ater famılıas der Spitze. So erfuhr der
ursprüngliıche Buddhismus, als zuerst nach Japan kam, eıne
radikale Umwandlung, mıt der Tradition des Familiensystems
In Kinklang gebracht werden. Der Buddhismus, der zuerst Toten-
feiern und Ahnenverehrung Sanz außer ach:  e ließ, begann NUu  —;
diesen Diensten größte Aufmerksamkeit schenken. Der Buddhis-
INUS, der anfänglich eın Gesetz anerkannte, das ber dem Gesetz
der Familie stand, der die Gleichheit aller 1er Klassen der
Priester, Krieger, Büurger un klaven glaubte, irug nunmehr
der Entwicklung eıner hierarchischen Gesellschaftskonzeption bei,
indem die Hochachtung den Eltern, Lehrern un Meistern K-
ber ın den Vordergrund stellte. Eın jJapanischer, buddhistischer
Priester wurde wenıger seliner Tugenden als vielmehr auf
rund seiner arıstokratischen Abstammung als grofß angesehen.
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Der verehrte Priester un Philosoph Meister Il Shonin) Shinran
WAarlr In Wirklichkeit unbekannter Herkunftt: aber bekannte Biogra-
phen machten ıh einem Verwandten der kaiserlichen Famlılie.
Das gleiche Stammesbewufitsein oftenbart sıch in unNnserer nationalı-
stischen Gesinnung. Kur uns WAar der Staat nıcht eın Leviıathan,
sondern eın „Kazoku Kokka“, eın Familiıenstaat mıt aller
W ärme menschlicher Gefühle. Man gylaubte, dafß dieser Staat gott-
lıchen Ursprungs sel, und betrachtete die eiıgene Nation als die aus-
erwaäahlte In der Welt Es gibt eın jJapanısches Sprichwort, das sagt
„Der Frosch 1mM Brunnen weilß nıchts VO Ozean.“ Japan ist lange
dieser Frosch SCWESCNH., Für den ursprünglichen Buddhismus be-
deutete „lokadhatu“ oder „ Welt” das Universum, waäahrend 6S nach
dem Priester Nichiren ausschliefßlich Japan, eın bestimmtes and
1im Universum beinhaltete.
in Japan gab CS keine solche dynamische Spannung zwischen .facer-
dotium un VESNUM W16€E s1e 1im mittelalterlichen Kuropa herrschte.
Schon 1m Jahre 830, ungefähr TEe1 Jahrhunderte, nachdem der
Buddhismus nach Japan kam, un: wenıg spater als dıe Kailiser-
krönung Karls des Großen durch dıie katholische Kırche, schrıeb ein
buddhistischer Priester un Gelehrter, Hoan, dafß „chingo kokka”,

die Verteidigung des Staates, dıe sicherste Garantie un:!
ersie Voraussetzung dafür sel, 1ns ırvana einzugehen. In bezug
auf den Ursprung des Staates vertrat der ursprüngliche Buddhis-
1 US5 eıne Theorie, die mıiıt der des „Confirat social“ vergleichbar ıst
un eine Art Republikanismus hinsichtlich des Regentenamtes dar-
stellt. Die Japaner verwarten diesen ursprünglichen Buddhismus,
indem S1€e iıh verachtlich „Hinayana” nannten, und nahmen sSea
seiner die korrupte Form des Buddhismus, den Mahayana-Bud-
dhismus“ Sıie verehrten auf Kosten anderer Schriften die „Kon-
komyokyo“, eiıne apokryphe Schrift, welche zufällig dıe Theorie des
„göttlichen Kaiserrechts“ predigte.
Eine andere Folge, die Aaus der Bevorzugung des Persönlichen VOT
dem Unpersönlichen erwachst, ist die Ergebenheit eıner bestimmten
Person gegenüber. Die Familie als abstrakte, sozıale Einheit, ohne
pater famılıas, ist dem Japaner unvorstellbar. Ebenso unverständ-
lich ist ihm eın relig1öses Leben hne jemanden, dem INa  —$ seine

Ergebung wıdmen annn Der indische Buddhismus ermutıigte
immer wıeder, „Kalyanamitra”“, „gute Freunde“ haben
Die japanıschen Buddhisten aber interpretieren das Wort als „Mei-
ster Die kontinentalen uddhisten vertraten die Ansicht, dafß
große Lehrmeister NUr die relıg10se Wahrkheit, die 1n sich unıversal
un unabhängig VON persönlichen Meinungen besteht, erklärten.



aW: Die Denkweise des Japaners

Demgegenüber - hielten c5S dıe Japäner für wichtiger, einem be-
kannten eister folgen, als die Glaubenssatze selbst suchen
und verstehen. Es gab eıne Redensart, die autete „Folgt dem
eister Honen und alßt uns zufrieden se1n, selbst WECNN WIT, VO  —

ihm etrogen, ZUT Holle fahren.“ Alles wurde gleichsam opere
operantıs effektiv. Den Begründern relıg10ser Sekten brachte Ma

Hochachtung und Verehrungnals waren sS1e Buddha selbst.
Waren Chinesen un Inder dıe Pelagıaner 1m Örient, die Ja-

die Augustinısten, 1m Hinblick auf iıhre Einstellung ZUI Frage
der Gnade un des freien illens. Meister Shinran War eın
typischer Vertreter der buddhistischen sola fides-Theorie. ber
1mM Gegensatz Luther bedeutete se1ın Glaube in erster Linie
unbedingtes Vertrauen einer Person, die oft mıt einem ebenden
Buddha ıdentihziert wurde. Darüber hinaus barg dieser Glaube die
Überzeugung 1n sich, dafß INa  — durch die vollständige Unterwerfung
unter dıe lenkende and des Meisters schon 1m irdischen Leben
selbst Buddha werden könnte. Buddha War nıcht das „S5anz Andere“
Die Japaner hatten vielmehr eiıne Sanz anthropomorphe Vorstel-
lung VO  ® ihm Die Chinesen betrachteten die Statue Buddhas ledig-
lıch als eın Stuck Holz, das Buddha symbolısıert; diese Auffassung
War den Japanern zuwiıder, ja geradezu gotteslästerlich.
Wenden WIT uns nu 1im Rahmen der Eroörterung des persönlichen
un stammesbewußten tklementes 1mM japanischen Charakter, dem
Kaisertum (Genau WI1IE€E VLHISGLIE Famıiılie eines Oberhauptes,
des haterfamılıas, nıcht entbehren konnte, ußte auch unseITI«Cc

Nation durch eın sichtbares Haupt, den ater TES hublıcae,
vertreten werden. Das japanische Wort für „Offentlichkeit” ist
„ooyake“”, un! das bedeutete fruher „großes Haus” womıt die
kaiserliche Familie gemeınt Wäd.  - Die kaiserliche Familie wurde
gleichsam als Urvolk oder Urfamilie betrachtet. Die dem Kaiser
unterstellten „koyake” oder „kleinen Häuser” erhielten verschie-
CN Arten von Stammes- oder Familiennamen, ]Je nachdem, welche
Dienste S1€e dem Kaiser schuldeten In Japan WAar cS nıcht dıe VO  b

einem Naturgesetz vorgeschriebene, hohe, moralische Mıssıon, SOMN-
ern der angebliche Wille der Vorfahren, der sowohl die Person
des Kaisers als auch se1n Amt unantastbar machte und ıh etztlıch
mıt der Wirklichkeit der sittliıchen Idee in Übereinstimmung brachte.
Als Folge hiervon wagten relig10se Gruppen 1n Japan, ungleich
denen 1m christlichen Kuropa, nıcht, das 2215 resıstend. den
Herrscher lehren. Der Konfuzianısmus, der sıch seiner
Betonung der hierarchischen Gesellschaftsordnung ın Japan 1Mm

Missions- u. Religionswissenschaft 1956, NT. 1
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allgemeinen großer Beliebtheit erfreute, ußte arum se1ıne JT heorie
des „ZeN ]O hobatsu“ 1m Nimbus der Anonymıtat begraben. [Diese
Theorie besagte, dafß der Kaiser 1Ur solange regiıeren dürfe, W1€
Gottes Willen ertülle. Der ideale buddhistische Koönig Ashoka VO  ;
Indien erklärte, dafß seinem olk moralisch verpllichtet se1 Die
japanischen Buddhisten aber unterstrichen die Gnade des Kaıusers
viel starker als iırgendwelche andere Gnade, W1E efwa die der Natur,
der Eltern oder des Volkes.
Es se1 jedoch erwahnt, dafß gemäfß jüngstén Sfudien ber die Tenno-
Regierung }, die fanatische Erhebung des Kaiseramtes bıs auf die
Hohe der Gottheit. des Irdisch-Göttlichen, nıemals die Regel g....

ist, sondern 11UTr 1mM . 19 un ] als Ausnahme in
UNscCrIer Geschichte vorgekommen ist Die vorhandenen geschicht-
liıchen Aufzeichnungen berichten uns, dafß CS In westlichen Gebieten
Japans 1mM J] ungefahr hundert Stamme gab, un dafß 1m 3
eine Frau, Himiko, genannt, ZUT Stammeskoönigın ernannt wurde,
un ZWAaTr bemerkenswerterweise auf Veranlassung der Gaufürsten,
um polıtischen Streit schlichten un Eınigkeit unfer ıhnen
schaffen. Sie gehörte dem „Shaman“, einem Priestergeschlecht
Die eigentlichen Regierungsgeschäfte wurden jedoch nıcht VO ıhr
selbst sondern VO  —$ ihrem Jungeren Bruder ausgeführt, vermutlich
nıcht, ohne iıhr consılıum un andere princıpes befragt haben
Es ıst nıcht bekannt, WCI S1e SCWESCH ist; aber Aaus dem
geführten Beispiel erhellt. W1e€e die ersten Kaıiser ıhr and regıerten.
In der Tat hat sıch diese Iradition „regıeren durch Delegieren“
seıtdem in der japanıschen konstitutionellen Praxis erhalten, ob-
gleich die stellvertretende Autorität verschiedenen Zeiten VoNn
verschiedenen Regenten auf unterschiedliche, ausführende Organe
W1€e Miınister, Reichsverweser, Mılitärs un dergleichen überging.
Die Geschichte der Kaiserherrschaft in Japan ist geradezu die Ge-
schichte der Vizekönige, die die Gunst des Kaisers buhlen, damıt
sie ıhre Vormachtstellung 1mM Staate behalten. Als Folge der Oppo-
sit1ıon des Adels die kaiserliche Familie bemühte INan sıch
während des un! Jhs die Konsolidierung des Thrones nach
dem Vorbild des chinesischen Despotismus. In dieser Periode
scheint 1n den Chroniken ZU erstenma!l! das Wort „JTLenneo“,
„himmlischer Kaiser“, un begann dıese, rühere Bezeichnungen,
WI1IE „Ookimi“ oder „großer eister“ un „Sumeramikoto“,
„vereiniıgender Regept S allmählich verdrangen. Es vollzog siıch
3 Ishii, Ryosuke, Tenno: Tennose1]1 Shitek; Kaimei (Der Kaiser: Eine
historische Untersuchung der Tenno Regierung), Kobundo, Tokio 1950
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C1NEC Rezeption des chinesischen Kaiserrechts Man raumte dem
Tenno die OLESLAS leg10us soluta C1MC damit e1n ebender ott
werde Im 14 J3 lebte die persönliche Herrschafit des Kaisers für
C111C Weıile wieder auf aber die Macht der Krone WAar diesem
Jahrhundert des Feudalismus SCTINS, sıch absolute Autorität

verschaffen
Unter dem ruck der W estmächte die der Mitte des Jhs
Japan ZWaNSCH JTore wıeder der Welt offnen erlangte
der Kaiser persönliche Herrschergewalt miıt Hılfe der Junker
zurück dıe Stellung für göttlich erklärten Es erfolgte Ee1INEe

Rezeption des kontinental europaıschen Gesetzessystems Das Jahr
1889 brachte die Promulgation der S1074 Me1]1 Verfassung, die antlı-
parlamentarische poliıtische Grundsatze nach preulßßischem un OSster-
reichischem Vorbild enthielt Der Tenno wurde Kaiıiser

insbesondere se1tpreufßßischer Pragung Mit Begınn des Jhs
1931, übernahm C1NEC militärische ÖOligarchie die Kontrolle der Re-
SICTUNS un: entstand die japanısche ersion des „Mythos des

Jahrhunderts”.
Im Rahmen der Erörterungen der personalistischen un stammes-
bewußten Elemente 1ı japanischen Charakter sollen NU: C1iMN paAar
Worte ber die relıg10sen Sekten ı Japan gesagt werden. Außer
den Schriften diente den Buddhisten die Tradition als Glaubens-
quelle Die Lehre Buddhas mußte VOoO Meister den chülern uber-
mittelt werden DDiese Tradıiıtion unterschied sıch jedoch VO  w der
christlichen tradıtıo S1C bedeutet eın deposıtum fıde: Im (re-
gensatz Indien Dharma 7 das Gesetz, wichtiger War als
e1iNne Person kam CS Japan erster Linıie auf den Lehrer oder
die Lehrer un nıcht auf das, W as gelehrt wurde Die pPCTSON-
ıche Genealogie der 'Tradition galt mehr als das -  hr enthaltene
Dogma Diese Einstellung begunstigte dıe Entwicklung außer-
gewöhnlich großen ahl VO  3 relıg10sen Sekten Japan dıe eher
relig1öse Stämme als Religionsschulen darstellten Die Anhänger
der Hongan]i Sekte des Jodo Buddhismus wurden monto
Menschen derselben 'Tur enannt Aus eben dieser Idee ent-

wickelte sıch spater die Schichtung relıg10ser Organısationen deren
Streben solchen Konzeptionen WI1IC hon]1 un matsu]ı oder

sichtbar 1st Erkennt INaStammtempel und Zweigtempel
System oder Amt absoluten Wert 1st CS NUr

natürlich da{fß GSIHG Nation C1inNn Staat oder Kaiser die Erhaltung
und Bewahrung dieses Wertes ordert WECNNn 6esS SC1MN mMuUu selbst mıiı1ıt
Waffengewalt Das WAarTr der Fall mi1ıt Japan Darum wurde 6S e1inNn

Land des Schwertes un der Chrysanthemen zugleich Schon
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„Manydshu“, der altesten japanischen Gedichiesammlung Aaus dem
J stö1ßt INa  — oft auf die Idee der Selbstaufopferung eiInNes Kın-

zeinen für das Wohl des Kaisers. Wie Max Weber richtig sagt,
stellten 1mM Zeitalter des Feudalismus ın Japan die Berufssoldaten,
un nıcht WI1E 1n C'hina dıe „unmıilitärische Literatenschicht”, dıe
herrschende sozıale Klasse dar Rıtterliche Sitten un rıtterliche
Kultur bestimmten, W1€ 1m mittelalterlichen Europa, ihre and-
lungen, un nıcht akademische Studien un KExamenszeugnisse, W1e
1ın China, nıcht die Philosophie der „Vimokcha“, der Erlösung, WwW1€e
in Indien, sondern dıe innerweltliche Bildung, W1€ 1m Kuropa der
Antike. In Kontinental-Asien nahmen die buddhistischen Mönche
hochst selten eine Walilte in die and Seit dem E befehdeten
sich dagegen ın Japan relig1öse (remeinschalften, W1€E große
Klöster, miıt iıhren eigenen „Priestersoldaten“, den 505 „Sohei”
In China gul W1e€e unbekannt, spielte A ANCAPA - der ott des
Schwertes, eine große Rolle 1m relig1ösen Leben des Japaners.
Der Buddhismus, insbesondere die Zen-Sekte, WAarTr maßgebend
der Ausbildung der Kriıeger 1n Japan beteiligt, enn Zen ordert
die Überwindung VO  —_ Furcht un Ego1smus. ber der Japaner
kampfte nıcht des Kampfens willen oder A4aus reiner Zer-
störungslust, sondern für die Verteidigung se1nes Stammes. Sobald
der Führer der Organisation, der die Japaner angehörten, den
Befehl erteilte, den Kampf einzustellen, legten s1€e sofort die Waffen
niıeder un sogleich wurde Frieden geschlossen. Es ist darum nıicht
allzu erstaunlich, dafß viele der tapfersten, Japanıschen (Grenerale
und Soldaten die schönen Kunste un Teezeremonien glühend VCI-

ehrten un oft selbst namhatte Dichter un:! Kunstler
Das reSC Interesse des Japaners für persönliche Beziehungen un:
Verbindungen acht ıh natürlicherweise ethisch gesinnt. In Indien
bewegten metaphysiısche Betrachtungen ber die Vergänglichkeit
der Welt die Menschen, 1Ns Kloster gehen. In Japan WarTr mehr
das peinigende Gefühl, daß die Menschen VON immer wieder-
kehrenden, weltlichen Leidenschaften verfolgt werden, das Motiv,
Mönch werden. Die Jodo-Sekte, eıne typısch japanische Bud-
dhisten-Sekte, sa zuerst das Problem der sınnlichen Begierde und
folgerte daraus, daiß WITr alle 1mM wesentlichen lasterhaft se1en, und
daß WITr infolge unseTITeTr SaNzZCN Verderbtheit DUT durch das Er-
barmen des „Amithaba“”, des Buddha, eıne Erlösung erwarten
dürtfen. (‚aro cardo salultıs. eister Shinran sagte einmal: „Selbst
die guten Menschen sınd erlöst, wieviel sicherer dürfen da die
schlechten Menschen ihrer Erlösung sein.“ Und fuhr fort „Es
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ıst jedoch talsch Selbst schlechte Menschen siınd erlost,
wieviel gewI1sser dürfen dıe guten iıhrer Erlösung sein.“ Dies scheint
prıma facıe Ahnlichkeit mıt Luthers Lehre aufzuweisen, dafß WITr
TEUETAd DeECCALOrES seien. ber bei einer etzten Analyse zeıgt sıch
doch eın Unterschied. Sie einfaltıg un weltlich Bu-
sınnt, weıter gehen un eine Gerichtstheologie mıt der ein-
heit rehutatıone utem 2uıstı schaffen. S1ie behaupteten, dafß durch
das bloße Hersagen VOon Gebeten jeder ohne große Schwierigkeit
erlost werden könne. Eın Meister der Zen-Sekte, Dogen,
„Es gibt eıinen eintachen Weg, Buddha werden: keine bel
schaffen, unberührt bleiben VOo  — Leben un 10d, jedem arm-
herzig se1N, respektvoll gegenüber dem Vorgesetzten, gutig den
Untergebenen, keine Mühsal scheuen, nıchts begehren, freı se1in
Von Angst und kleinlichen Sorgen das nennt INa  — Buddha“* FEines
haben viele VO  —$ diesen relig16sen Sekten gemeınsam, namli;ch die
besondere Betonung der Notwendigkeıt, „Sho]j1kı" aufrichtig
und wahrhalftıg se1in. Niıichiren sagte epigrammatisch: „Glaube
ist Rechtschaffenheit.“
Auf der einen Seıte sehr ethisch gesinnt, siınd die Japaner auf der
anderen Seite doch ziemliıch unrelig10s SCWESCH. S1ie zeigten
Interesse iın relıgare, in das, WAdas die Menschen einer (s+emeinschafit
verbindet: aber ihr Interesse für relıgere, das Nachdenken ber die
letzte Ursache menschlicher Exıstenz, ber das Seiende, WAar gering.
Das Japaniısche Wort für ott ist “  „kamı  , es bedeutet „darüber-
tehend“”, „Über“ Es annn iırgend efwas Außergewöhnliches, etwas,
das ber das Vorstellungsvermogen eınes durchschnittlichen Men-
schens hinausgeht, seIN. Wohltäter eınes Dorfes, seltene Vögel,
Vulkane un! vieles andere können (Götter se1n. Nach dem ursprung-
liıchen Shintoglauben „kam tama“”, das sınd Seelen, die
andere Seelen wiedererzeugen un andere Geschöpfe beleben
können. Ka wurde demnach als 1MAaZO homiınıs aufgefaßt.
Wie ich schon vorher sagte, hatten dıe Japaner ein stark BC-
pragtes Schuldbewußtsein, das jedoch g’anz unterschiedlich Von dem
Begriff der Sünde WAaTrT, W1e€e S1C der hl Augustinus definiert,
namlıch als jene Worte, Werke uUN: Gedanken, die das ewıge
Gesetz verstoßen. Die Japaner neıgten dazu, die Sunde als eıne
physische Befleckung anzusehen, die durch eın Bad oder mıt Hilfe
magıscher Riten abgewaschen werden annn Eın weıteres Beispiel,
das auf die Irrelig1ösıtat des Japaners hinweıst, ıst der Mangel
Respekt einem Priester gegenüber auf seıten der Offentlichkeıit.
Wenn eın buddhistischer Mönch geachtet wurde, geschah ecs Z
meıst seiner Abstammung VO  — einer arıstokratischen F amilie.}
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111
Wiır können U ZU ırrationalıstıischen Grundzug der ]Japanı-
schen Denkweise übergehen Wenn Sie C1M Buch ber Phiılosophie

dıe and nehmen „Junsu1 Risej Hıhan die Übersetzung
VO  a} Kants Kritik der TC1NEN Vernunft 7 werden Sie feststellen
dafß alle philosophischen Fachausdrücke chinesischen Lettern B
schrieben sind Diese ermuını technıcı wurden übersetzt un aus-

gedrückt iındem INa  w} Aaus dem chinesischen Buddhismus un!: Konfu-
124N1SINUus Worte entlieh un S1C mannigfaltigen Kombinationen
zusammen({fügte Im Jh fanden die Mystiker Deutschland
Wege, ihrer CISCNCNH Sprache abstrakte Ideen auszudrücken dıe
INan Z damalıgen eıt Latein oder Griechisch schreiben
pflegte So schriıeben S1C beispielsweıse SeLa NLO M YSÜLCA Kın-
fröommigkeit Bis VOT WENISCH Jahren CC Satzlehren un
Worte entwickelt wurden C1IiMN drıingendes Bedürfnis befrie-
digen geschah eLWAas derartiges Japan nıcht Vor dem Jh
gab CS Japan aum C1inNe theologische oder philosophische Ab-
handlung, die nıcht chinesisch geschrıeben War Unsere Sprache
WAarTr nıcht geeıgne C1NC wissenschaftliche abstrakte Denkweise
entwickeln (Gsenau SC g1ibt CS eın ınfınıtıuum unsecTer

Grammatik Darum ann C1NE abstrakte Unterscheidung W1C

die ache un das Lachen unserer Sprache nıcht getroffen
werden Das Japanische bietet keine Möglichkeit Aaus Ad-
jektiv C111 abstraktes Substantiv abzuleiten WI1eE CS mi1ıt qualıs
un qualitas der Fall FCWESCH 1st Das Fehlen VO  w Relatıvpronomen
acht CS sehr schwierig, hoch entwickelte zusammengefalte Satze
miı1ıt logischer Klarheit darzustellen äahrend 65 den Indern
Sanskrit gelang, Wolke mıiıt jalada ambuda W asserspender
Lotus mi1t ambuja Aaus dem W asser Geborene oder Elefant mi1t
„matamga der meditierende Schreiter auszudrücken konnte
der Japaner NUur „kumo „hasu un Worte die keine
Andeutung der Abstraktion besaßen Al dieses beweist dafß der

Buddhismus der schr kontemplatıv un theoretisch WAar

Japan aktiven und pragmatischen Mahayana Buddhis-
INUus umgeformt wurde ıcht etıstem sondern techne wurde das
Stichwort für den Japaner. Sie nıcht die Urbewohner der
Welt des eCNS ratıonıs.
Schon 1ı T Chr begannen diıe Inder ihr CISCENCS System
der Logik entwickeln, obwohl 6S sıch 1j1er NUur C1NEC Art Von
Rhetorik un unmittelbarem Schluß handelte Im Jh entwickelte
Dinnaga C1MN System der Syllogistik 1€e „Heduviıdya genannt
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wurde. dogar die mathematische Konzeption der ahl ull (0) WAar

ıhnen bereits 1mM ] bekannt. Diese Hındu-Logik drang Miıtte
des Jhs ber C:hina nach Japan. Die Aaus C'hina eingeführte
„Hetuvidya”“ WAarTr 1In ihrem Grundzug jedoch mehr philologisch als
logisch. Ungleıch der Logik des „Dharmakıitıi“, die eiıne geEW1SSE
Wiırkung auf die KEpistemologie ausuübte, ahm das, WAas sıch in
Japan heranbildete., immer starker den harakter eines rhetorisd1en
un poetischen Rituals
Wenn scıentıa de untversalıbus est, annn hat der Japaner 1U einen
geringen Anspruch darauf, wissenschattlich genannt werden.
Antstatt VO speziellen Geschehnis ZU generellen Prinzip ZU-

dringen un dıe Dınge ordnen, das S1e beherrschende Gesetz
erhellen, zieht c5 der Japaner OT, 1M Bereich der Dinge

bleiben, dıe nobıs nolıora sind. Ogyu Soral, ein hervorragender,
konfuzianistischer Gelehrter des 17 Jhs., sagte einmal;, daß sıch
die Wissenschaft ın historischen Studien erschöpfen wüuürde. Unter
solchen Umständen konnte Wissenschaft ja D1NUT ıdeographische un
nıcht nomothetische Wissenschaftt bedeuten. ahrend lio 1m 1N-
tellektuellen Leben ndiens NUT eine geringe Rolle spielte, erireute
S1e sich ın Japan des Anspruchs auf den Ihron der scıentıia scCı1eN-
tarum. Die nicht-analytische Tendenz spiegelt sıch auch in der
Verhaltensweise des Japaners gegenüber der Welt des realen Se1ins
wider. Im Denken des Japaners ist eın Kaum für die kritische
Phase der Irennung, Gegenüberstellung un Dualität VO  — Be-
wußtem un Wirklichem, sondern C555 g1ibt NUuTr eine primiıtıve Phase

Einheit. Von dem Bewußlstsein des cogıto ZU Erleben des
Seins 1m allgemeınen, des alıquid est un 0OUS10 vorzudrıngen, lıegt
jenseıts se1nes Vorstellungsvermogens. Einerseıts unterscheiden
WIT ormell zwischen Adjektiv un Substantıv, auf diese Weıiıse

erkennen, W as Substanz un Was Attribut ist Andererseıts aber
ist die Passivform mıiıt eiınem logischen Objekt oder objektivem Sein
als formellem Subjekt in japanischen Satzen 1Ur sehr selten D
braucht worden. Darüber hiınaus sınd fast ausschließlich Personen
oder personifizierte Dinge Subjekt FCWESCNH. S1e entwickelten nıcht
die kritische Denkweıse, das Objekt als eiwas erfassen, das 10S-
gelöst VO Subjekt exıstiert. Unsere Sprache unterscheidet ohl
zwischen Singular un!: Plural 1ın Hinsicht auf Personen, nıcht aber
bei objektiv existierenden Dıingen, un daraus erhellt, da{fß der
Japaner menschlich, ja allzu menschlıch ist, den Dingen Auf-

merksamkeit schenken, die notorıa secundum natyrdm sind „Das
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reine wiırd ım Japanischen mıt „]unsiii Jıga" übersetzt, eıner
Kombinatıon Von Worten, dıie AaUus buddhistischen Schriften ent-
Liehen sind. „Ego als eLiwas objektiv Sejendes erfassen, ist
unNnserer tradıtionellen Denkweise unbekannt. Das japanische Wort
für Wissen, Kennen, „shiru“, konnte sıch 1Ur auf Personen oder
deren Gefühle, auf T atsachen un Geschichten bezıehen, nıemals
aber auf die kantianische Erscheinung der auf die arıstotelische
OUS1A.
Der Neokonfuzianısmus, der sıch 1mMm E: un 18 ] in Japan großer
Beliebtheit erfreute, behauptete, daß .  ”L  1  9 die Vernuntt, das Prinzip
des Bereiches Jenseıts der Form, nıcht ohne 99 h1“; Atem, das
Prinzıp des Bereiches d1esseıts der Form, ex1istieren könne. z“  5
entspricht vielleicht der Welt des e1dos, ACA1L dagegen der Welt
der hyle Nun faßte Kaibara Ekken, eın führender, konfuzianıisti-
scher Gelehrter ın Japan, D  A als Sonnensystem und SCH  n als erd-
hafte Wesen auf
Dieser irrationale Grundzug iın der japanıschen Denkart konnte
natüurlich eın archiıtektonisches System philosophischer Ideen her-
vorbringen. Man sagt, da{fß 1m Laufe des un Jhs dıe SO
Japanisierung des Buddhismus ihr Endstadium erreichte. Das be-
deutet, dafß diesem Zeitpunkt Aaus dem philosophischen System
des ursprünglichen Buddhismus eıne Anhäufung volkstümlicher,
frommer Übungen un erschreckend vereinfachter, dogmatischer
Fragmente geworden Wa  $ Auf seinem Sterbebett kam eister
Ippen dem Schluß, daß NUur Euınes wichtig sel, namlıch die Be-
schwörung „Namo mitabhaya Buddhaya”, auf japanısch CLE
amıdabutsu“ ‚Rette unsS, oh Amidha Buddha“, und CT jeß alle
se1ine Bücher verbrennen. Der Priester Rennyo erachtete heilıge
Bilder für wichtiger als Buddhastatuen und die Anrufung Amidha-
Butsu für wichtiger als heıilıge Bılder Damit meınte folgendes:
Wenn du das Dogma nıcht verstehst, ann bete aut un wiederhole
ein1ıge, wenı1ge, wichtige Zeilen AaUuUus der Schrift, un: du wirst erlost
werden. Die Zen-Sekte War grundsätzlich diese, VO  w} weıten
Kreisen geübte Art der Frömmigkeit; aber S1Ee WAar trotzdem ebenso
iırrationalistisch W1€e die übriıgen Sekten. Selbst Dogen, der vielleicht
größte Theoretiker unter den damalıgen, buddhistischen Denkern,
brachte keine dogmatıca hervor. „Buddha ist allgegen-
wartıg, 1M Leben un 1im Tode, also gıbt c5 weder Leben noch Tod
Buddha ist 1m Leben un 1mM Tod, also dich nıcht Leben
un 100 Hier haben WITLr eın typisches Beispiel dogenischen Stils,
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der STEeis epigrammatisch blieb Wenn WIT die Kommentare bud-
dhistischen Schriften VO  —$ Japanern miıt denen der Chinesen VCI-

gleichen, annn werden WITr feststellen, daß die chinesischen pedantisch
un langatmıg, die japanıschen dagegen einfach un umfassend
sind Den Japanern lag 65 mehr, eın kleines, praktisches enchirıdıion
als eiıne vollstaändıge, umfangreiche hervorzubringen.
Dieses Streben nach Einfachheit STa nach Zusammenfassung wırd
begleitet VonNn ihrer Zuflucht ZU  — „log1que de coeur“ sea ZUT „Jog1-
quCc de raison“. Sie neıgen mehr dem „esprıt de finesse“ als dem
„esprıt de geometrıe” Sie mochten das Mysterium des
SANZCH Makrokosmos iın einem möglichst kleinen un! einfachen
Mikrokosmos, 1n dem das Allegorische und 5Symbolische un nıcht
das Buchstäbliche domımıert, dargestellt sehen. Sie sind Dichter,
aber keine Philosophen. ber S1C siınd Dichter auf ihre eigene Art
Von fast jedem Japaner erwartet Ma}  9 dafß Haıku un Waka,
das sınd E un! 31-sılbıige Verse, dichten annn oder doch wen1g-
Stens wurdıgen weilß: aber S1E haben nıe eın solches Epos w1€e
„Mahabahrata“, mıt mehr als 1000 Strophen, geschaffen. iıcht dem
Epos, sondern den lyrischen, beschreibenden (sedichten gehört.ihre
Liebe aäahrend die indischen Gedichte ZWAar nıcht ohne Reim, aber
doch prosaisch in der Auswahl der Worte un der (sedankenklar-
heit sınd, kennzeichnen starke Symbolik un Mißachtung der SC
wohnlichen Regeln logischer Satzfolge das japanısche Gedicht. Was
unausgesprochen bleibt, ist wichtiger als das ausdrücklich Gesagte.
Die unbemalte Stelle auf einem Bıld sagt mitunter mehr als das
Gemalte. Die meısten unserer mittelalterlichen Bücher ber Ge-
schichte, eine Wissenschalit, die in Japan größere Hochachtung VeI-

langte als andere Ziweige, muten poetisch un lıterarısch 1M
Vergleich chinesischen Geschichtsbüchern, dıe oft verfeinerte
politisch-philosophische Gedanken widerspiegeln. Viele unseTrTeI

Mönche un Priester selbst kompetente Dichter, un! S1C
brachten ıhre relıg1ösen Lehren in Versen ZU Ausdruck, wohin-

dıe iındischen Buddhisten, W1€e Dignaga, Nagarjuna,
Vasubandhu, keine Dichter sondern STELTS Metaphysıiker
blieben. Unsere relig10sen Gedichte sınd besonders bemerkenswert

iıhres bildhaften un anschaulichen Ausdrucks, dessen S1e sıch
bedienten, die generellsten un abstraktesten Ideen erklären.
Priester Koben iıdentifizierte den Weg Buddhas mıt dem
Weg der Poesie.
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Schliefßlich kommen WIT ZU realıstıschen Grundzug in der enk-
welse des Japaners. Wie WITr schon Begıinn unserer Erorterungen
festgestellt haben, kommt dem Dasein 1n japanıscher Denkweise
größere Bedeutung als dem Sosein. Darum ist der Japaner,
gleichsam on Hause aus Anhänger des Empirismus un des
hanomenalismus. Häatten die japanıschen Mönche Gelegenheit
gehabt, der mittelalterlichen Kontroverse ber die unıversalıa
teılzunehmen, wurden S1e sıch jenen angeschlossen haben, die
sagien: „untversalıia DOoSst rem Im Sanskrit begegnet INa  w häufig
dem Wort „Dharma’, das ist eine Art „Ding SICH. un CS wird
gewöhnliıch mıiıt „Gesetz, echt oder JTugend” übersetzt. Dasselbe
Wort ubersetzt INa 1m Chinesischen mıiıt „chu fa shih hs1ang”
oder „die Waiırklichkeit der Erscheinungen“ Hier bilden Erschei-
Nung un Wirklichkeit eine Antıthesıs. Die Japaner aber uübersetzen
das Wort mıiıt „Erscheinungen sınd Wirklichkeit“ oder Sal „ Wirk-
iıchkeit Erscheinungen”. AÄAus der gleichen Auffassung heraus
ZOS Dogen Buddha Aaus seiner ursprüngliıchen Stellung 1M Bereich
der Möglıchkeit und rüuckte ihn ın den Bereich der Uhrklıichkeit.
„Derjenige, der Buddha sehen wunscht, sol] warten, un annn
sehen, WCNN die eıt reif ist Denn WECNN CS der eıt ist, wird
Buddha Von selbst ın Erscheinung treten.“ Diesen, eiwas eschata-
logischen ext iın der buddhistischen Schrift, übersetzte Dogen
folgendermaßen: „DerJenige, der Buddha sehen wünscht, seche
ıhn sub specıe temporalıtalıs. eıt ıst, Was TTr un Jetzt ist
Darum ıst Buddha in unseTrer gegenwartıgen Welt suchen.“
Darüber hinaus identifizierte P eıt un Veränderung mıt dem
Wesen der Welt Im Gegensatz dem statischen Charakter des
indischen und chinesischen Buddhismus WAar der Japanische Bud-
dhismus also dynamisch. Er betonte die Elemente der Veränderung
un des erdens. Diese KEınstellung scheint ebentfalls in der
Struktur der Sprache wurzeln. Eın Unterschied zwischen der
jJapanıschen und den kontinental-asıatischen Sprachen besteht
darın, daß die japanische Sprache eıne copula kennt, die anderen
dagegen nicht Das Vorhandensein der copula 1n einer Sprache
SELIZ dynamisches Denken VOTAaUS; enn die copula -4ASt hat in dem
Satz S ist die Funktion zeıgen, daß das „werdende Sein
ist Ito Jinsai, ein bekannter jJapanischer konfuzianischer Gelehrte,
glaubte, daß ( NUur eın kosmisches Prinzip gebe, namlıich dıe Lebens-
kraft Er schreibt: „Das ute besteht, aber das 0oSe exıistiert nıcht;
enn uhe ist dıe Unterbrechung der Bewegung, das Böse ist die
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Verkläarung des Gruten un: das ute bedeufet Leben, das oOSse da-
LIod Die beiden Prinzipien exıstieren nıcht nebeneinander,

sondern S1€e sınd 1NSs 1im Prinzıip der Lebenskraft.“ Die Mehrzahl
der japanischen konfuzianischen Gelehrten lehnte den Dualismus
VO  w} a  ”l un CI w1e€e Chu-hsi ausgelegt wurde, ab und
ersetizten ıh durch einen monistischen Vıtalismus.
Wır können ZWAarTl der groben Verallgemeinerung T aınes, daß das
Klıma den natıonalen Charakter determiınıere, nicht zustımmen,
aber CS aßt sıch nıcht leugnen, da{fß zwischen der geographischen
Struktur eines Landes un: dem Charakter seiner Bewohner eiıne
Relation besteht. S1r George Sansom * ıst der Meinung, dafß
eine unıversalistische Iradition 1n einem Inselreich wenıger gut
gedeihen wiırd als 1in kontinentalen Regionen mıt Festlandgrenzen.
So sagt mıiıt Recht, dafß die japanische Geschichte eın Gegenstück
aufweist ZUT uniıversalistischen Iradıtion Kuropas, die durch die
Ausbreitung der griechischen Kultur ermutigt, VO den Erfolgen
romiıscher Kriegs- und Verwaltungskunst genahrt und durch dıe
Macht der romisch-katholischen Kirche gefestigt wurde. iıne ahn-
lıche Wechselbeziehung können WITr zwischen der milden un
schönen Natur, dıe Japan umgibt, un dem poetischen, aber realı-
stischen Geist des Japaners sehen. Das Leben eınes Japaners ist
miıt den, 1m Rhythmus der Jahreszeiten, wechselnden Schönheiten
der Natur wirklich verwoben. Schreibt CT eınen Brief, wird
iıh mıiıt einer Beschreibung der Natur, des etters oder der and-
schaft, 1ın der sich selbst findet, begiınnen. Auch Haıku und (DVDaka
siınd unzertrennlich mıt der Natur verbunden. Selbstverständlich
lıebt auch der Abendländer die Natur, aber vielleicht doch auf eıne
andere Weise. ährend der Englander eine Landschaft Meer,
das Grün un old der Felder, Hunde un! Katzen lıeben ma$s,
gehört die Liebe des Japaners den Blumen, Vögeln, rasern und
Pflanzen, den kleinen un zarten Dıngen. Eın Japaner wird die
Erhabenheit un Schönheit des Fu]l annn tiefsten empfinden,
Wenn sıch se1ne Silhouette ın dem krauselnden W asser eines Teiches
wıderspiegelt. Stelit der chinesische Dichter den Sommer durch
eine „Brise” dar, der japanısche durch einen Kuckuck Beide,
Chinesen un Japaner, ziıehen das Konkrete dem Abstrakten OT,
und beide, Brise w1€e Kuckuck, sınd konkret un auf die Sınne SC-
richtet. Japanischer Denkweise ıst das Wort „Brise” jedoch noch
unbestimmt, darum zieht „Kuckuck” VOT, der außerdem eın

Sansom, Sir George B’ Japan World Hıstory, Institute of Pacific Relations,
New York, 1951, et SCH
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kleih-es und zartes Geschöpf ist Der Inder betrachtet die atur
als etwas, alle weltliche dorgen un! ote VETSCSSCH ann:
für den Japaner ist S1e dagegen etwas, Kıns wırd mıiıt dem
Kosmos. Mensch un Natur stellen keine Gegensätze sondern eıne
Einheit dar In diıesem Denkrahmen hat sıch Pantheismus
entwickelt. Buddha ist dieser Welt, insbesondere der Natur imma-
NENL; haben Gräser un Pflanzen, ja selbst Steine die Fahigkeıit,
Buddha werden. Die Japaner sınd realıstisch auch 1mM Sinne VO'  e

„weltlich”, „erdhaft“ Ursprünglıch hatten S1e keine klare Vor-
stellung VO  — der menschlichen Seele, nıchts derartiges WIE die Idee
einer zusammengesetztien Einheit VO  - Intellekt un Willen, als
1MAaZO deı geschaffen. Das japanısche Wort für Seele heißt „täma: “
das bedeutet aber zugleich Eidelstein oder Schmuckstück Beide sınd
durchsichtig, kohärent un kostbar. „Tama“ wurde unterteilt in
„ara-tama“ un „n1ıg1-tama , offensiver un defensiver oder
aktiver und passıver Geist „Nig1-tama“ konnte losgeloöst VO

Körper, als reiner Geist exıistieren, der „sakıtama ushitama“ SC-
nann wurde. Dieser konnte wiederum gut oder boöse se1nN, und der
oSse Geist „1kısu-tama“ konnte Unheil auf einen Menschen herab-
wuünschen. Ile diese Namen dienten Jediglich dazu, die vielerle1
unktionen einzuordnen, die der menschliche Geist iın dieser Welt
ausuben konnte. Außer, dafß menschlıche Seelen 1NSs eich der
Finsternis, „ Y omınokuni”  9 gehen würden, wußten die Japaner
wenıig ber ihr Leben nach dem ode Sie haßten den JTod, aber
S1C fürchteten iıh nıicht Erst als der Buddhismus nach Japan kam,
begannen sS1eE sıch mıiıt den Fragen der karma un der Seelen-
wanderung beschäftigen.
Gemäß der Lehre des Hınayana-Buddhismus mu unseTrTe Seele
erst die sechs Stufen des menschlichen Seins durchschreiten, ehe s1e
1Ns irvana eintriıtt. Der japanische Buddhismus predigte, da{fß
INa  — diesen Zustand schon Lebzeiten, 1n dieser Welt erreichen
könne. In diesem Zusammenhang entspricht irvana 1n etwa dem,
Was die Griechen ataraxıa nannten äahrend der chinesische
Buddhismus mehr eschatalogisch WAar und unter den Intellektuellen
geübt wurde, während der indische Buddhismus schr metaphysisch
War un: auf die arıstokratische Kaste beschränkt blieb., WAar der
japanische Buddhismus 1mM SaAaNZCH eine volkstümliche Religion.
Insbesondere die Jodo-Sekte, ın eiwa mıt dem Kalvınısmus VCI-

gleichbar, ermutigte S: „innerweltlichen Askese“”, verehrte die
Arbeit un alle iıhre Krzeugnisse un irug ZUT Verweltlichung
des Buddhismus be1 Vielleicht weıl Japan nıe mıt reichen Natur-
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schatzen gesegne un harte Arbeit eine Lebensnotwendigkeit WAäT,
wurde jede produktıve Tatıgkeit geehrt, 1im Gegensatz Indıen,

vielleicht infolge des ruchtbaren un reichen Bodens die distr1ı-
hburerenden Tatigkeiten sSOW1e das Geben VO  - Almosen ermutigt
wurden.
Das 505 taedıum ntae WarTlr dem Japaner ebenfalls unbekannt.
Pessimısmus wurde in Japan ennu1 jeglichen gesellschaftlichen
Verpllichtungen gegenüber un: Sehnsucht, ahe der Natur mıt
iıhren Vögeln un Blumen leben, bedeuten. Die meısten unserer

Mönche, W1£€ Salg yo, Yoshida Kenko oder Basho, gingen auf Pilger-
fahrt, dıe Natur ıIn der Einsamkeit genießen. Sie verloren
nıe das Gefühl für menschliche Neigungen un beschrieben S1e frei-
müutig 1ın KEssays un Versen. So schreibt der Mönch Kenko „Mag
einer iın ausend Dıngen auch noch hervorragen, schätzt aber
die Liebe nıcht, ist 6S doch traurıg mıiıt iıhm bestellt, un 8 scheint
mMI1r W1€e ein kostbarere Becher ohne Boden.“ S1e eıne
Epikureer. Es scheint, als hatten dıe Japaner den Menschen nıcht
als eın „Ddeıin Z 10d”, sondern als eın „dein zum Leben“ be-
trachtet.
Was 1U dıe menschliche Verhaltensweise betrıfft, wird eın unescha-
talogischer Mensch geneıigt se1nN, den Grundsätzen des Naturalismus

folgen. Von jeher hıelten dıe Japaner daran fest, daiß der
Mensch Von Natur A4us gut sel, un!: folgten S1Ee frei dem Diktat
menschlicher Impulse. Im Gegensatz C'hina zogerten die japa-
nıschen Gelehrten des Konfuzı:anısmus nıcht, die den die Liebe,
W1€e sS1e 1n den Erzählungen VO  —$ Genn un Ise geschrieben
stehen, bewundern. Dieser naturalıstische Grundzug unterschied
die japanıschen Buddhisten VO  — den Buddhisten anderer Lander.
Zoölibat un!: Fasten gab 6S be] unseren Mönchen 1Ur dem Namen
nach Die Gläubigen wurden keineswegs entmutigt, sinnlıchen Gre-
danken nachzugeben, wenn ihre Taten NUuTr nıcht die auf-
gestellten Normen des Anstandes verstießen.
Die Japaner siınd auch Relativısten TEWESCNH. Wenn INa  - Pantheist
ist un jede Erscheinung iın der Welt als Ausdruck des göttlichen
illens deutet, ann ist 6S NUuTr natürlich, dafß Nan ZUT gleichen Zeıt
Relativist ist Konsequenterweıise hat der Japaner immer großen
Wert darauf gelegt, den Geist der Toleranz wachzuhalten. Der
ott „Jahwe” WAarTr ıhnen unbekannt; die Gotter Japans
freundliche Nachbarn, dıe S1 einen guten Tropfen gonnten
un e1nNes friedlichen Schlummers erfreuten. Dieser Relatiyısmus
steht gewiß in ursprünglichem Zusammenhang mıiıt der Tatsache,
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daß Japan 1mM Vergléich China oder Europa in seiner Geschichte
eıne 1e] Jaängere Periode des Friedens aufzuweisen VCIMAS. Dem
relativistischen Grundzug 1ın der Mentalıtät des Japaners ist
weıter zuzuschreıiben, da{fß bıs auf den heutigen Tag eine große ahl
buddhistischer Sekten nebeneinander bestehen, während CS in
China LLUT den Zen-Buddhismus g1ibt un in Indien die Sektierer-
tradıtion eın Ende gefunden hat Seit der Nara-Periode ist dıe
Idee des „Shın Butsu Shugo’”, der KOopraxI1s VON Shintoismus
un Buddhismus nıchts Außergewöhnliches mehr In der He1an-
Periode wurden schon die sSos. „ Jinguli” oder „Schreintempel”,
buddhistische Priester sowohl das Shinto-Rıtual als auch iıhr eıgenes
ausführten, in großer ahl geschaffen. In der Shokyu-Periode
iıdentihzierte INa  - den chintoistischen Gottesbegriff „kamı“ miıt
Buddha. Mit dem Eindringen des Konfuzianismus entstand die
Lehre der „Sankyo Jtsch=:; der FEinheit dreier Relıgionen: Shinto1is-
IMUS, Buddhismus un Konfuzianısmus. Die Christenverfolgung 1mM
feudalistischen Japan ırug W1€e die Kontlikte unter den buddhıiıstı-
schen Sekten selbst, nıcht relig10sen sondern politischen Charakter.
Auf die Angelegenheıten des bürgerlichen Lebens angewandt,
können dıe Prinzıpıen des Relativismus un der Toleranz brauch-
are Instrumente für eıine friedliche Koexıistenz se1in. Wendet MNan

S1e dagegen auf Fragen der Dogmatık un werden S1e auf
Kosten der Wahrheit aufrechterhalten., können S1e ZU gefähr-
liıchen Samen der Unordnung werden. Im Gegensatz vielen
iındischen Philosophen, WI1€E San]jaya und Mahavira, die, ındem S1e
dem Relativismus bıs seiınem logıischen Schlufß folgten, die Stel-
lung der E:poche metaphysischen Fragen gegenüber einnahmen,
waählten die japanıschen Buddhisten seıt der Kamakura-Periode,
W as ıhrem Lande hıc el UNC gelegen kam un machten c5 ZU.

Kriterium der Tugend un Wahrheit. eister Nichiren nennt Zeit,
Vaterland, den relig1ösen Glauben der Vorfahren, zusam men mıt
Dogma und persönlıcher Disposition der Gläubigen als die wesent-
lichen Determinanten einer wahren Religion. Derartig umgeformt,
trug der japanische Buddhismus AA Entstehung des Opportunismus
un des Nationalismus be1i
Außer dem Geiste der Toleranz WAar die Fahigkeıt, sıch akklı-
matisıeren un! assımılıeren, ebenfalls eın Produkt des relativi-
stischen Grundzuges 1mM Japaner. Die japanısche Sprache selbst, die,
obgleich sS1e viele remdworte 1n sıch aufnahm., in ihrer Grund-
struktur doch jJapanisch blieb, g1ıbt Zeugnis hiıervon. Der berühmte
rundsatz: „Wakon Kansai”, „der japanısche Geigt mıt
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chinesischen JT alenten“, den INa  —$ Prinz Shotoku zuschreıi1bt, bezieht
sıch auf eben diese Fahigkeit, vieles VON anderen empfangen,

das eigene Vermögen ereichern. Andererseits mMUu: INa

zugeben, da{fß diese Fäahigkeit ZUr Assımilation einem Mangel
kritischem Geist un! als Konsequenz hieraus oft einem kul-

turellen Synkretismus führt Die Idee des gründlıchen Forttreibens
aller Dınge, bis 1Ns Weltanschauliche, fehlt in der japanıschen
Geistesgeschichte. Selbst in der Diskussion „die etzten Dinge"”
wırd nıcht der faustische Ernst, sondern die legerte des Geistes,
WwW1e S1CE dem Priester Ikkyu eigen Wal, un nıcht dıe letzte Antwort,
sondern ein geistreiches Ausweichen VOT ihr VOTSCZOSCNH.

habe versucht, Sie in die tradıtionelle Denkweise des Japaners
einzuführen und etwas ber den harakter me1ılines Volkes *
Wie vieles davon angesichts der tiefgreifenden Veränderungen, die
siıch iın den etzten Jahrzehnten In uUuNnscICMM sozlalen un politischen
Leben vollzogen haben, noch zutrifft, das ist eine Frage, die heute
noch nıcht mıt Sicherheit beantwortet werden annn Die Anzeichen
einer Umwandlung 1im geistigen Leben des Japaners sınd klar
erkennbar, aber Was sS1e etztlich bedeuten, wird erst dıe Zukunft
zeıigen.

PROF. MOHR, NIJIMEGEN
MISSI  N ER  EN
AUF NO  SCHEN

Im vergangenen Sommer hatte ich Gelegenheit, mıt Unterstützung der kath
Universität Nıjmegen ıne mehrmonatıge Reise 1n Westafrika unterneh-
1161). nde Mai og ich VO  — msterdam nach Accra der Goldküste Von dort
AUS fuhr iıch mıiıt den verschiedensten Verkehrsmitteln nach dem Norden,
nächst einem kurzen Besuch der Krobo 1mM Hinterland der Küste, dann nach
Kpandu 1mM fruheren deutschen Togo dem bekannten Stamme der Ewe, weıter
nach Tamale den Dagomba und nach Navrongo ZU Doppelstamm der Kas-
sena-Nankanna. Meın Weg führte mich weıter in dıe franzoösıische Kolonie Haute
Volta, ich die Mossi un obo kennenlernte, dann dıe Elfenbeinküste
einem kurzen Besuch der Abore nıcht weıt VO  3 Abidjan. Von Abidjan brachte
mıch sodann das Flugzeug nach Lome, der Hauptstadt der früheren deutschen
Kolonie Togo, jetzt französisch, von ich mıt der ahn nach Norden, zuerst
nach Atakpame Uun: ann ZUTr Endstation Blitta fuhr. Von dort aus ging mıiıt
einem Lastwagen weıter nach Sokode, den Stamm der Bassarı, twa 6! km


